
Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This article is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the world by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articles, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.jstor.org/participate-jstor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerful research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



Von prof.lL «. #iraeb*, plf. B., Vassar College, Poughkeepsie, N. Y. 



(Schluas.) 

Bei der Auswahl der Bilder muss das Inhaltliche mehr betont werden 
als das rein Stimmungsmässige. Die Jugend hat einen Hunger nach 
dem Gegenständlichen, nach dem Ergreifbaren, nach dem, was ihr als 
wirkliches lebendiges Leben erscheint: Eine grüne Wiese im Sonnen- 
licht, oder ein Stück ödes Torfmoor, wie es die Worpsweder Maler so 
gern darstellen, gibt dem jugendlichen Alter nicht genug Nahrung; für 
rein formelle Probleme hat die Jugend überhaupt wenig Verständnis, 
und nur Menschen mit reifem und geübtem Verstand und Kunstsinn 
können fühlen und sagen, warum der Künstler seine Gedanken gerade 
so und nicht anders ausgedrückt hat. Auch beim künstlerischen Wand- 
schmuck der Schulzimmer muss das Stoffliche die Auswahl stark beein- 
flussen. Bei solchen Bildern können die Schüler genau Rechenschaft 
geben von dem, was sie wirklich sehen; das Auge wird geübt, der Blick 
wird entwickelt und nach einiger Zeit wird er auch die feineren Unter- 
schiede fassen. Doch sollen Landschaftsbilder keineswegs ausgeschlossen 
sein. Gerade für vorgeschrittenere Collegestudenten ist die Beschreibung 
eines Landschaftsbildes eine vorzügliche sprachliche Übung; denn die 
einfachen Gegensätze von Ruhe und Bewegung, von Licht und Dunkel, 
von Klarheit und Trübung sind einer unendlicher Reihe von Abschat- 
tierungen unterworfen und sind ein vorzügliches Material für gutstili- 
sierte poetische Beschreibungen. Der Haupt- oder Nebenzweck, je nach 
unserer Auffassung, beim Betrachten der Bilder in dem deutschen Un- 
terricht, ist der mündliche und schriftliche Gebrauch der deutschen Spra- 
che bei der Beschreibung, und ein Bild mit viel Handlung lässt sich 
natürlich leichter beschreiben. Aber die Schüler dürfen und sollen die 
Bilder nicht als „Lehrmittel" empfinden, gerade so wenig wie sie den 
Eindruck bekommen sollen, dass die Geschichten, die sie in der Klasse 
lesen, eine Ansammlung von grammatischen Beispielen sind. Von einer 
vollen, objektiven Würdigung eines Bildes braucht garnicht die Rede zu 
sein; es kommt nur darauf an, dass die Schüler ein inneres, wirkliches 
Verhältnis zu dem Kunstwerk gewinnen. 

In welcher Weise können solche Bilder nun im, Unterricht verwen- 
det werden? 

Es gibt eine ganze Gruppe von Begriffen wie Bauer, Tracht, Förster, 
Jäger, Nachtwächter, Marktplatz, Stadttor und andere, die den ameri- 
kanischen Kindern ganz unklar sind. Durch die Übersetzung in das Eng- 
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lische wird der Begriff keineswegs klarer ; wir wissen, „wo Begriffe fehlen, 
stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein." Und gerade in solchen Fällen 
hilft ein Bild mehr als alle Erklärung. Man wird vergeblich mit vielen 
Worten zu erklären suchen, was Bauerntrachten sind. Zeigen Sie den 
Kindern den P fingst gang in Dachau von Zimmermann. (Reproduktion 
aus der „Jugend") ; da stehen die vier Mädchen vor ihnen, bereit in die 
Kirche zu gehen in ihrem besten Sonntagsschmuck; — oder nehmen Sie 
irgend eines der Tiroler Bilder von Defregger, die der Seemann'sche 
Kunstverlag in hübschen bunten Farben sehr billig vervielfältigt hat. — 
Es gibt noch manche Reproduktionen der „Jugend", die von Nutzen 
sind, z. B. der Würtembergische Banvemhof von Walter Georgi oder 
Schwarzwalddcrf oder Im Schwabenland. Ein deutsches Dorf ist 
sehr verschieden von einem amerikanischen. Einzelne weit auseinander- 
liegende Bauernhöfe wie in Amerika finden sich in Niederdeutschland, 
in Westfalen besonders, auch im Süden manchmal im Schwarzwald; aber 
in den meisten Dörfern stehen die Häuser ganz eng beisammen, wie man 
es auf den angeführten Bildern- sieht. Das Bild Hausandacht von Hölzl 
(Farbendruck von Seemann, Original in der neuen Pinakothek in Mün- 
chen) gibt uns einen Einblick in das Innere eines süddeutschen Bauern- 
hauses. Da sitzt die alte Bäuerin zu Hause und liest in ihrem Gebet- 
buch, um sich auf den Grottesdienst vorzubereiten. Da sehen wir das 
schwere Bauernbett, in das die Federn unzähliger Gänse hineingestopft 
sind, und das ein besonderer Stolz der Bauernfamilie ist. 

Aber diese Künstlerbilder dienen nicht nur zur Erklärung von un- 
bekannten Dingen im Unterricht, sondern besonders geeignet erscheinen 
sie mir, um daran eine systematische Wiederholung des Wortschatzes an- 
zuknüpfen. Wortschatz ist zwar ein sehr ungenügender Ausdruck, denn 
er erinnert an auswendig gelernte Wortlisten; so möchte ich lieber 
sagen : eine Wiederholung des Satzschatzes. Fangen wir einmal mit dem 
ersten Jahr an: wir lesen alle Märchen in irgend einer Form; fast alle 
Lesebücher haben irgend eine Sage von Rübezahl, dem Geist des Riesen- 
gebirges. Wie leicht lässt sich als Übung im Hören und Verstehen eine 
zweite Sage anknüpfen, und Richters Bild Rübezahl erzählt uns eine 
dieser Geschichten. Es schildert den bekannten Vorwurf, die Mutter 
verliert ihre Geduld, weil eines ihrer Kinder beständig schreit und nicht 
zur Ruhe zu bringen ist. Verzweifelt ruft sie: „Rübezahl, Rübezahl, 
hol' mir den bösen Buben." Da steht Rübezahl auch schon vor ihr und 
fordert das Kind. Die erschrockene Mutter schliesst ihre schützenden 
Arme um ihre ebenso erschrockenen Kinder und starrt voller Angst den 
Berggeist an; aber nichts Schlimmes wird geschehen: das sehen wir in 
den humorvollen, gutmütig drohenden Zügen Rübezahls. 
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Ich erzähle die Sage in der Klasse in einfachen Worten, und Frage 
und Antwort knüpfen sich zwanglos an das Bild an: Was sagt die 
Mutter? — Was sagt Rübezahl? — Wie viele Kinder hat die Frau? — 
Wie alt sind sie? — Wo sind sie? — Neben der Mutter — In dem Korb 

— unter dem Felsen. — Wo wohnt Rübezahl? Oben in den Bergen. 

— Wie sieht er hier aus ? — Warum sieht die Mutter so erschrocken aus ? 

— Was hat sie gerade gesagt? — Wird Rübezahl das Kind wirklich mit- 
nehmen ? — Manchmal sieht Rübezahl aber wirklich ernst und böse aus ; 
das sehen wir in einem Bild Rübezahls von Schwind. Ich frage die 
Kinder: Wie sieht Rübezahl hier aus? Alt und böse. — Er hat einen 
roten Bart. — Wo ist er? Im Walde. — Wie sind die Bäume? — Sie 
sind alt und grau. — Was für Kleider hat er ? — Schuhe von Holz, einen 
braunen Mantel. — Und Rübezahls Heimat sehen wir in einem Bild von 
Richter, Im Riesengebirge. — Wo wohnt er gewöhnlich? Hoch oben in 
den Bergen. — Wie sieht es hier aus ? — Kahl, keine Blumen. — Warum 
keine Blumen? — Es ist kalt. — Woher wissen sie, dass es kalt ist? 
Sehen Sie den Mann und den Knaben an ! Er friert, der Wind bläst. — 
Woher wissen Sie, dass der Mann und der Knabe frieren? Sind Sie 
einmal auf einem Berge gewesen? Wann? Mit wem? 

Gerade an Märchenillustrationen ist die deutsche Kunst sehr reich, 
und da wir alle zu irgend welcher Zeit im deutschen Unterricht Märchen 
lesen, möchte ich die Märchenbilder des Teubnerschen Verlags empfehlen, 
die sehr geeignet zur Ausschmückung von Klassenzimmern sind. 

Im ersten und zweiten Jahr besprechen wir gewiss das Weihnachts- 
fest in der Klasse, oder wir haben eine Weihnachtsgeschichte gelesen, 
oder in einer Geschichte wird auf irgend welche Weise von Weihnachten 
gesprochen. Nehmen wir zum Beispiel „Alle Fünf", eine reizende kleine 
Geschichte mit sehr gutem Wortschatz, die sehr geeignet ist für das 
Ende des ersten oder den Anfang des zweiten Jahres. Da hören wir, 
wie die kranke Mutter Geld dadurch verdient, dass sie Weihnachtsbilder 
zeichnet, Umrahmungen für Weihnachtsgedichte, kleine Glückwunsch- 
karten, etc. — Nun wollen wir einmal Weihnachtsbilder eines grossen 
deutschen Malers, Ludwig Richter, ansehen. Ich nehme das Bild Christ- 
nacht. Was sehen wir auf diesem Bild? — Einen Christbaum, Engel, 
eine alte Stadt. — Was machen die Engel? — Sie bringen den Weih- 
nachtsbaum. — Wohin bringen sie ihn? — ■ Auf die Erde, zu den Men- 
schen. — Woher bringen sie den Weihnachtsbaum? — Sie bringen ihn 
vom Himmel. — Was für ein Baum ist es? Ein Tannenbaum. — • Für 
das Weihnachtsfest im deutschen Verein lernen wir das Lied „0 Tannen- 
baum". Beschreiben Sie einen Tannenbaum! Er ist im Sommer und 
im Winter grün — er verliert seine Blätter nicht. — Sind es Blätter? 
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Nein, es sind Nadeln. — Beschreiben Sie den Tannenbaum hier auf dem 
Bild ! Er hat viel Lichter. — Was ist oben auf dem Baum ? Ein schöner 
Stern. — Was ist hinter dem Baum? Das Christuskind. — Wer trägt 
das Christuskind? — Die Engel tragen es. — W T as machen die anderen 
Engel? Sie tragen den Baum — sie tragen die Geschenke. — Was für 
Geschenke? Äpfel, Nüsse. Dieser Engel hat eine Puppe. — Was sehen 
wir hier unten ? Die Stadt. Den Marktplatz ? — Wie ist er ? Dunkel. — 
Wo ist es am hellsten auf diesem Bild? Bei dem Christuskind. — Was 
für eine Stadt ist es? Es ist eine alte Stadt mit vielen Türmen; hier 
ist die Kirche. — Wo liegt die Stadt? An einem Berg. — Gewiss, es 
ist wohl die alte Stadt Meissen an der Elbe; denn dort hat Ludwig Richter 
mehrere Jahre lang gelebt, und das sind die Türme der Albrechtsburg. — 
Sehen Sie den Kirchturm an! Was sehen Sie da? Es sind Leute auf 
dem Turm. — Was tun Sie ? Sie machen Musik, sie singen Weihnachts- 
lieder. — Nun wollen wir dieselben Leute auf diesem Bild (Richter — 
Ehre sei Gott in der Höhe) einmal näher ansehen. Wie heisst das Bild? 
Ehre 9ei Gott in der Höhe. — Wie übersetzen Sie das. Wie heisst es 
in Ihrer Bibel und wie geht es weiter? „Glory to God in the highest, and 
on earth peace, good will toward men." — In der deutschen Bibel heisst 
es: „Ehre sei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menschen 
ein Wohlgefallen". — Warum heisst dieses Bild so? Die Kinder singen 
diese Worte. — Wer ist noch auf dem Turm? — Die Stadtmusikanten. — 
Wer noch? Das ist vielleicht der Herr Lehrer; er singt mit den Kin- 
dern. — Wer ist das? Die Frau des Turmwächters. — Ist er auch da? 
Ja, er geht die Treppe hinunter. — Was hat er in der Hand ? Ein Licht, 
eine Laterne. Gibt es noch mehr Lichter hier? Ja, hier bei den Kindern 
sind vier Lichter und zwei Laternen. — Wie sehen die Kinder aus? Sie 
sind sehr fröhlich. — Warum? Es ist Weihnachten; sie werden Ge- 
schenke bekommen. — Wann werden sie Geschenke bekommen? Am 
Weihnachsabend. — Sehen Sie, hier sind die Fenster auf dem Markt- 
platz, dem Platz um die Kirche, ganz hell — vielleicht zündet die Mutter 
jetzt gerade den Christbaum für die Kinder an und die Geschenke liegen 
schon auf dem Tisch unter dem Baum. — Wann bekommen Sie in Ame- 
rika Ihre Geschenke? Am Weihnachtsmorgen. 

Je nach der Geschichte, die die Kinder gelesen, und je nach dem 
Weihnachtslied, welches die Schüler gelernt haben, lässt sich eine solche 
Besprechung auf die verschiedenste Weise variieren und ausdehnen. Und 
wenn der Lehrer selbst das richtige Gefühl hat, wird es ihm gelingen, 
die Kinder etwas von dem Reiz der deutschen Weihnachtsfeier fühlen 
zu lassen; denn gerade in diesen zwei Bildern Richters klingt der ganze 
Zauber der deutschen Weihnacht wieder, „O Du fröhliche, O Du selige, 
gnadenbringende Weihnachtszeit." 
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Manche Lehrer beginnen den deutschen Unterricht mit den Hölzel- 
schen Wandbildern, und das erste und das wichtigste, „Der Frühling", 
ist überall wohlbekannt. Ich könnte mir keine bessere Wiederholung des 
gelernten Wortschatzes denken, als ein künstlerisch wertvolles Bild, das 
im Stoff mit den Hölzelschen verwandt ist, zu besprechen. 

Nehmen wir Richters Auf dem Berge. Wie viele Kinder sind hier? 
Wo sitzen sie? Sitzen alle Kinder? Was machen Sie? Sie singen. — 
Was sehn Sie vor dem Berge? Das Wasser, die Burg, das Dorf, die 
Kirche. — Wo sind die andern Kinder? Sie sprechen mit dem Priester, 
sie geben ihm die Hand. — Die Mutter hat das Kind auf dem Arm. — 
Was sagt das Kind? — Der Knabe geht mit den Ziegen. — Wo steht 
die Kirche ? Zwischen den Bäumen. — Ist sie gross ? Nein, sie ist klein. 
— Wo wohnen die Kinder? In dem Dorf. — Wo ist das Dorf? — Hier an 
der Strasse. 

Schon im ersten Jahr des deutschen Unterrichts wirkt ein solches 
Bild sehr anregend, und mehr später; denn dieses Bild Auf dem Berge 
gehört zu Richters vollendetsten Blättern und wurde von ihm mehrere 
Male in Aquarellen wiederholt. Es gibt auch farbige Vervielfältigungen 
zu einer Mark das Blatt im selben Verlag. 

Dieselbe Wanderlust, dieselbe Freude an der Natur sehen wir in 
Schwinds Wanderung. Das ist gewiss der Eichendorff'sche Taugenichts, 
der so vergnügt unter dem Baum sitzt und auf das schöne Stück deut- 
scher Erde zurückschaut. Das ist vielleicht das Schloss in der Nähe von 
Wien, oder vielleicht kommt er jetzt in die Heimat zurück. Es ist das 
Bild zum Gedichte 

„Wem Gott will rechte Gunst erweisen 
Den schickt er in die weite Welt, 
Dem will er seine Wunder weisen 
In Berg und Wald und Strom und Feld/' 

Es passt zu irgend einem andern der Wanderlieder, an denen die deutsche 
Literatur so reich ist. 

Vielleicht ist es der Maler Schwind selbst, der hier unter dem Baum 
sitzt. Er ruht sich aus und blickt zurück auf das schöne Stück Land, 
das er heute durchwandert hat. Frühmorgens kam er über die Berg- 
spitze, dann an dem doppeltürmigen Kloster und an dem Berg mit 
der Ruine vorbei, dann mitten durch das altdeutsche Schlösschen und 
über die zwei Brücklein hier an den Abhang herauf. Das Bild ist voller 
Bergespoesie. Über sonnigen Höhen blicken wir auf die fernen Berg- 
züge, die in duftigem Blau liegen. Jeden, der ein Gefühl für die 
Schönheit der Natur hat, muss dieses Bild entzücken. Und die Freude 
an der Schönheit der Natur ist eines der Dinge, die wir unseren Schülern 
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und Schülerinnen wecken sollen. Die beiden Bilder, „Auf dem Berge" 
von Richter, und „Wanderung" von Schwind, geben den Kindern auch 
einen Begriff von dem, was wir die deutsche Kulturlandschaft nennen. 
Ein Land, in dem die Bewohner seit zweitausend Jahren festsassen, ge- 
währt natürlich einen ganz andern Anblick als die grossen Landstriche 
Amerikas, wo die Bevölkerung sich erst vor kürzerer Zeit angesiedelt hat. 
Die Burgen auf den Bergen, die Schlösser im Tal, alles sind Überreste 
einer vergangenen Kultur, die unseren Kindern sehr schwer verständ- 
lich ist. 

Auch die kleinen mittelalterlichen Städtchen, die uns in Deutsch- 
land das Leben der Vergangenheit beständig vor Augen führen, werden 
viel besser durch Bilder als durch Worte veranschaulicht. Denken Sie 
einmal an die Anfangszeilen im „Schwiegersohn" von Baumbach. Es 
ist ein Buch, das hier viel gelesen wird. Ich finde zwar, dass die Art 
des Humors den Kindern schwer verständlich ist und dass das Buch kein 
gutes und richtiges Bild des deutschen Lebens gibt. Das Habichtsfräulein 
von demselben Verfasser scheint mir in Stoff und Form viel geeigneter 
für die Schule zu sein. Der Schwiegersohn aber beginnt mit einer hüb- 
schen Beschreibung des Marktplatzes in einem kleinen Städtchen. Neh- 
men wir die Schwind'sche Hochzeitsreise zur Hand: hier sehen wir im 
Bild, was Baumbach mit Worten Beschreibt. 

Ich halte mich genau an den Wortschatz des ersten Abschnittes 
über den Marktplatz. Für unsere amerikanischen Kinder ist der Markt 
ein Laden, wo man Lebensmittel, besonders Fleisch und Gemüse kauft. 
Hier sehen sie aber genau, dass es der Platz in der Mitte der Stadt ist. 
Ich frage : Wie sieht der Marktplatz aus ? Er ist mit Linden bepflanzt. 

— Warum hat man Bäume gepflanzt ? Damit man Schatten hat. — Was 
steht auf dem Marktplatz? Ein grosser Brunnen mit mehreren Bohren. 

— Wer kommt zu dem Brunnen? Die Marktfrauen, die Dienstmädchen, 
die Hausfrauen kommen und holen Wasser. — Beschreiben Sie die Häuser ! 
Sie haben Türmchen und Erker — Hier ist ein Wappen in Stein gehauen 
— > Auf dem Brunnen der Erzengel Michael, der den Drachen tötet — 
Das ist vielleicht die Apotheke oder ein anderer Laden — Der Kauf- 
mann steht unter der Türe .... — Warum? Er will sehen, was auf 
der Strasse geschieht. — Was sieht er? Einen Wagen mit zwei Pferden. 

— Wer reist in dem Wagen ? Ein junger Mann und seine junge Frau. — 
Ja, sie sind auf der Hochzeitsreise. — Werden sie gleich abreisen? Ja, 
der Kutscher ist da — die Pferde haben den Hafer gefressen — der Wirt 
steht an dem Wagen und sagt Leben Sie wohl. — Woher wissen wir, 
dass es der Wirt ist? Das Haus hat ein Wirtshausschild. — Wie sieht es 
aus? Es hat einen Stern — Vielleicht heisst das Haus Gasthaus zum 
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goldenen Stern. Da ist auch Michael und der Drachen — vielleicht heisst 
es Gasthaus zum Drachen. — Der Herr, der eben in den Wagen einsteigt, 
ist der Maler Schwind selbst. — 

Das Bild gehört zu einer Gruppe von kleinen Ölbildern, die Schwind 
selbst Keisebilder nannte, und in allen spiegelt sich die deutsche Wander- 
lust wieder. Schwind selbst hatte grosse Freude an diesem Bild. „Sehau- 
en's", sagte er nach Vollendung des Bildes zu einem seiner Schüler, „hier 
ist etwas von Linz und da etwas wo anders her und das Wirtshausschild 
von Leutstetten. Da denkt nun der oder jener, er müsse so etwas schon 
irgendwo gesehen haben." 

Ein anderes Bild, das uns das deutsche Kleinleben in einem alter- 
tümlichen Städtchen zeigt, ist Richters Kleinhandel. Das Bild wurde 
angeregt durch eine Stelle in Goethes „Geschwistern" : „Ich hatte meine 
Freude an einer alten Käsefrau,die mit der Brille auf der Nase beim 
Stümpfchen Licht, ein Stückchen nach dem andern ab- und zuschnitt, 
bis die Käuferin ihr Gewicht hatte." — Und hier steht die alte Käse- 
frau mit der Brille auf der Nase und wiegt ganz genau die Käsestück- 
chen für ihre Kunden ab, vor ihr stehen die Typen der deutschen Klein- 
stadt, die Mutter mit dem Kind auf dem Arm, die dem Abwägen min- 
destens so prüfend zusieht, wie die Alte, hinter ihr der beleibte Bürger, 
der mildausschauende Schullehrer, im Vordergrund die Kinderwelt, die 
bei Richter immer eine grosse Rolle spielt. Der Hintergrund zeigt den 
ganzen Zauber der alten Stadt, vielleicht wieder ein Winkel in Dres- 
den oder Meissen, wo Richter Lehrer an der Zeichenschule der König- 
lichen Porzellanmanufactur war. 

Machen wir noch einen Schritt weiter zurück und gehen von dem 
Barockstädtchen des 17. und 18. Jahrhunderts zum Leben des Mittelalters. 
Manche von Ihnen lesen gewiss „Höher als die Kirche", oder das „Peterle 
von Nürnberg." Eine Fülle von kulturgeschichtlichem Material liegt in 
beiden Erzählungen, das mit Hülfe guter Bilder noch vertieft werden 
kann. Wie sahen zum Beispiel die Zimmer in jener Zeit aus — in einem 
Kloster oder in einem schönen Stadthaus. Gehen wir zu Dürers Bild 
Hüronymus im Gehäus. Wenn wir uns den Löwen wegdenken, könnte 
das vielleicht Bruder Cyrill sein, der dasitzt und „Buchstaben auf das 
Pergament malt." Das verlangt vielleicht zuviel Einbildungskraft; aber 
auf jeden Fall hat die Klasse ein Interesse für ein Bild des grossen 
Meister Dürer, der ja in der Geschichte erwähnt wird. Vielleicht haben 
Sie in Gronows hübschem neuen Buch, „Geschichte und Sage", die Anek- 
dote von Kaiser Maximilian gelesen, der dem berühmten Künstler die 
Leiter hielt und dadurch seinen törichten Höflingen eine gute Lehre gab. 
Das gibt Gelegenheit in ungezwungener Weise, das eine oder andere Bild 
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Dürers hereinzubringen. Besonders viel Handlung und Stoff zur Be- 
schreibung finden Sie in dem Blatt Auf der Flucht nach Egypten, eines 
der Blätter aus Dürers Marienleben. Der Vater Joseph arbeitet, die 
Mutter spinnt, das Kind schläft in dem Bettchen, die kleinen Engelchen 
helfen dem Vater, da ist das Stadttor, gerade das Stadttor ist eines der 
Dinge, die der amerikanischen Jugend ganz unbekannt sind. Maria 
trägt die Kleidung der Zeit Dürers. — Es gibt noch andere Bilder, wo 
man einen Eindruck der Renaissance-Kleidung bekommen kann. Nehmen 
wir Richters Brautzug im Frühling, ein Kleinod der Dresdener Galerie, 
aus Richters besten Jahren 1845 — 184.7. Aus dem Frühlingswald tritt 
der Brautzug in die Lichtung. Es ist wohl des Müllers Töchterlein, 
das einen der Mühlknappen freit, denn in der Mühle, die wir im Hinter- 
grund unter dem Schlosse im Tal liegen sehen, weht die Fahne im 
Giebelfenster. Überall Frühlings- und Hochzeitsfreude; das Muttergot- 
tesbild an der alten Eiche, an dem der Zug gerade vorbeischreitet, ist 
mit Rosen bekränzt; vor dem Zuge her springen jauchzende Kinder und 
bestreuen den Pfad mit Blumen; im Mittelgrund eine liebliche Hirten - 
gruppe; das Hirtenbüblein schwenkt seinen Hut voller Freude. 

Das Bild ist schon zu Richters Lebzeiten sehr bewundert worden und 
gewann sogar in Paris die goldene Preismünze. Richters Holzschnitte 
sind eine Freude und ein Gemeingut des ganzen deutschen Volkes, und 
in Zeitschriften, Kalendern und Flugblättern sind sie auch in die ab- 
gelegenste deutsche Hütte gekommen. 

Die Richterschen Bilder sind ebenso wie die von Schwind dem Ver- 
ständnis des Volkes und der Schule angepasst; sie können ganz ohne 
geschichtliches oder kunstwissenschaftliches Rüstzeug verstanden werden; 
— in ihrer schlichten Einfachheit und Selbstverständlichkeit liegt ihr 
bleibender künstlerischer Wert. 

Aber nicht nur die Schule, sondern gerade so sehr das College sollte 
in den vorgeschritteneren Literaturkursen die deutsche Kunst nicht un- 
beachtet lassen. Die Werke der modernen Malerei sind ein Niederschlag 
des deutschen Gefühls- und Geisteslebens in derselben Weise wie die 
Literatur ist es ; und besonders im 19. Jahrhundert lassen sich leicht Ver- 
gleiche ziehen, Schwind, Richter, die harmlosen Romantiker gehören 
zu Tieck, Brentano und Möricke. Rethel ist ein grosser Unverstandener, 
der seiner Zeit vorauseilt wie Hebbel. Die weniger tiefe Kunst, für das 
grosse Publikum bestimmt, Defregger, Knaus, Vautier, entspricht Geibel, 
Kinkel, Roquette, Dem absoluten Naturalismus fehlt es an der ganz 
grossen Persönlichkeit in der Kunst wie in der Literatur: Uhde bringt 
das soziologische Verständnis und das Mitleid für die Armen und Un- 
terdrückten unserer eigenen Zeit ähnlich wie Gerhard Hauptmann. Die 
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Neuromantik beherrscht jetzt die Literatur und die Kunst ; aber Böcklins 
und Klingers Ideenreichtum scheinen in der Literatur der neuesten Zeit 
noch nicht ihr Gegenstück gefunden zu haben. 

Die Hauptsache im College wie in der Schule ist, dass die Bilder 
mit dem Lesestoff, mit den betreffenden Literaturwerken innerlich ver- 
knüpft werden, und nicht als unzusammenhängende Einzelkenntnisse in 
der Luft hängen. Für freie Aufsätze in den vorgeschrittenen sprach- 
lichen College-Klassen scheinen mir Beschreibungen von schönen Bildern 
besonders geeignet, da die Beschreibung auf Anschauung beruht und viel- 
leicht schon deshalb der direkten Wortübersetzung aus dem Englischen 
in das Deutsche weniger Vorschub leistet. 

Werfen wir zum Schluss noch einen Blick auf die Bildnisse be- 
rühmter historischer Persönlichkeiten. Dürers Phantasiebildnis von Karl 
dem Grossen könnten unsere Schüler wohl kennen lernen. Preytags klas- 
sische Abhandlung „Aus dem Staate Friedrichs des Grossen" gewinnt neues 
Leben und neue Realität, wenn es mit Menzels Bildern von Friedrich 
dem Grossen und seiner Zeit verbunden wird ; ich denke besonders an die 
Tafelrunde zu Sanssouci, das Flötenkonzert, auch das Bildnis des grossen 
Königs im dreieckigen Hut. Es ist Menzels grosses Verdienst, die Ge- 
stalt des grossen Herrschers so dargestellt zu haben, dass sie im Volks- 
bewusstsein keinem Schwanken mehr unterliegt, gerade so wie die Gestalt 
Bismarcks wohl in der Auffassung Lenbachs den zukünftigen Geschlech- 
tern in der Erinnerung bleiben wird. Ich denke besonders an das Bild 
Bismarcks im grossen dunkeln Filzhut, welches sich im Privatbesitz des 
Grafen Henkel von Donnersmark befindet. Lenbach ist wohl der grösste 
Bildnismaler unserer eigenen Zeit, und selten ist menschliche Grösse 
überzeugender dargestellt worden als gerade in diesem Bilde des grossen 
Staatsmannes. Lenbach hat dabei gänzlich auf die äusseren Attribute 
des Helden, Helm, Schwert und Stahlpanzer verzichtet; in einem ein- 
fachen dunkeln Rock, die Hände vor sich auf dem Spazierstock gefaltet, 
steht Bismarck vor uns; aber der eherne Kopf mit den leuchtenden 
Augen, der unbeugsame Wille, der unbezwingliche Ernst der Züge charak- 
terisieren diesen Mann mehr als alle äusserlichen Zutaten des Heldentums. 

Die meisten Bilder, von denn ich gsprochen habe, erscheinen bei 
Callwey in München. Sie sind einzeln zu 25 Pfennig erhältlich ; aber es 
scheint mir besser, die ganzen Mappen zu kaufen, die ja immer noch 
fabelhaft billig sind. Sie enthalten eine kleine Einleitung, die für Schü- 
ler und besonders für den den Lehrer sehr nützlich ist. Wer sich etwas 
genauer informieren will, kaufe die hübsch illustrierten Volksbücher der 
Kunst zu 60 Pf., von Velhagen und Klasing herausgegeben, eine ganz 
hervorragende Leistung auf dem Gebiet billiger Volksbücher. Wenn Sie 
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eines kaufen, finden Sie auf der Rückseite die Angabe der andern Num- 
mern. Im selben Verlag sind auch schön illustrierte Monographien von 
fast allen berühmten deutschen Malern im Preis von 4 Mark erschienen. 

Viele der amerikanischen Schulausgaben enthalten hübsches Bilder- 
material; aber deswegen sind die einzelnen Blätter gar nicht unnötig 
geworden; denn sie sind jedezeit bereit und können in jeder Klasse von 
Hand zu Hand gehen. Wenn der Lehrer etwas Neues in die Klasse 
bringt, haben die Schüler das Gefühl, dass sie etwas gewinnen, was sie 
zu Hause beim Lernen der Aufgaben nicht bekommen können. Der 
Lehrer soll eine Anregung sein und er soll mehr wissen, als in den An- 
merkungen des Buches zu finden ist. Allerdings steht in vielen der 
amerikanischen Schulausgaben, besonders in denjenigen der deutschen 
Klassiker, viel zu viel. Solche Bücher mögen gute Eselsbrücken für 
faule Lehrer sein, aber pädagogisch für die Schüler sind sie gewiss nicht. 
Wenn zum Beispiel der Inhalt der einzelnen Akte und Szenen in den 
Anmerkungen english oder deutsch gegeben wird, so ist das geradezu 
eine systematische Erziehung der Schüler zur Denkfaulheit. Der Lehrer 
soll in der Klasse das zu Hause Gelernte nicht nur abhören, sondern 
er soll es durch Fragen innerlich vertiefen und verbinden, und er soll 
die Schüler auf Vewandtes und Ähnliches hinweisen. Aus diesem Grunde 
lässt sich auch ein schon gut illustriertes Buch durch weitere Bilder be- 
leben. Ich möchte empfehlen, solche Bilder noch auf starke, dunkle 
Pappe aufzukleben. Denn wenn sie in der Bibliothek oder im deutschen 
Schulzimmer aufliegen, ist es notwendig, ihnen zum Kampf ums Dasein 
dadurch etwas mehr Bückhalt zu geben. 

Ich habe aus dem grossen Gebiet der deutschen Kunst herausge- 
griffen, was mir persönlich wichtig schien und zusagte; es ist aber noch 
endlos vieles da, an dem die Lehrer des Deutschen nicht vorbeigehen 
dürfen, und nur der Zeitmangel hindert mich heute, darauf einzugehen. 
So sollte jeder Lehrer und jede Lehrerin mit Böcklin bekannt sein. Von 
allen Bildern des 19. Jahrhunderts enthalten die seinigen den tiefsten 
persönlichen Gehalt, und er ist jetzt tief in das Volksbewusstsein ein- 
gedrungen. Es gibt in Deutschland kaum einen Haushalt gebildeter 
Menschen, wo Nachbildungen seiner Werke nicht zu finden sind, kein 
Kunsthändler-Schaufenster, wo die Photogravuren und getönten Kohlen- 
drucke seiner Werke nicht ausliegen. Wenige Maler haben es verstanden, 
die Landschaft so zum Ausdruck eines Symbols, einer Stimmung zu 
machen die Gestalten darin verkörpern noch einmal den Stimmungsge- 
halt der Landschaft, und der tiefe Ernst, der seine Menschen im Innern 
bewegt, erläutert, erweitert und symbolisiert das ganze Bild. 
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Auch von ihm hat der Kunstwart eine Mappe mit 6 Bildern zu 1 
Mark 50 Pfennig herausgegeben. 

Für Lehrer und Schüler sollen all diese Bilder nur eine Anregung 
sein. Ich denke nicht an ein ausgeführtes systematisches Vortragen oder 
Vorzeigen, — für grosse Klassen sind diese Bilder auch nicht im Format 
gross genug, — aber für kleinere Klassen, für intimere Zwecke sind sie 
ganz genügend. 

So kann z. B. Vorzeigen und Beschreiben der beiden Richter'schen 
Weihnachtsbilder ein gutes Weihnachtsprogramm im deutschen Verein 
bilden, oder ein Vorlesen der deutschen Bibel lässt sich sehr gut mit 
Uhdes Bildern verbinden. Eine Beschreibung eines Bildes in klarem 
einfachem Deutsch ist eine gute Hausaufgabe für vorgeschrittene Schüler 
im 3. oder 4. Schuljahr ,und so gibt es endlose Möglichkeiten, die ein 
kunstsinniger Lehrer finden kann. Und wenn wir, ausser der Übung der 
deutschen Sprache, nichts weiter damit erreichen, als ein Gebiet zu scaffen 
für ein gesundes harmloses Interesse, haben wir schon viel getan; denn 
ein solches Interesse wird stets eine Bewahrung der Phantasie, eine Ab- 
lenkung von niederen Gelüsten sein, und damit haben wir der Jugend den 
Weg zu jenen geistigen Werten gezeigt, die das Leben lebenswert und 
erkämpfen swert machen. 

Bei der Verwertung der Realien im fremdsprachlichen Unterricht ist 
alles Programm-massige, systematisch Festgelegte von Übel, und es 
kommt hier mehr auf die Persönlichkeit, Fähigkeit und Bildung des Leh- 
rers an als bei jedem anderen Gebiet in der deutschen Stunde. Besonders 
auf dem Gebiet der Kunst in der Schule müssen wir uns vor dem Über- 
mass des Guten zurückhalten. Der Lehrer muss den nötigen Takt, die 
Fähigkeit haben, die goldene Mitte zu linden — das richtige Bild, das 
richtige Wort zur richtigen Zeit. Ein solcher Takt, eine solche Fähig- 
keit, das Wichtige herauszugreifen und über das Unwichtige zu schweigen, 
kann wie überall auch hier natürlich nur auf dem Boden gründlicher 
Kenntnisse und genügender Fachbildung erwachsen. „Nur aus vollen- 
deter Kraft geht Anmut hervor", sagt Schiller in seinem Distichon über 
den Eislauf, und der Gedanke ist ebenso wahr in geistigen Dingen. 

Wie ich schon am Anfang meines Vortrages sagte, zögere ich sehr, 
irgend welche feste Regeln niederzulegen, wie viel Realien im deutschen 
Unterricht in unseren Mittelschulen gelehrt werden sollen ; es ist das eine 
Sache, die bei jeder Klasse, jeder Schule, jeder Geschichte, die Sie lesen, 
verschieden Bedingungen unterworfen ist; aber ich zögere keinen Augen- 
blick, die Regel und das Gesetz festzulegen, dass die Lehrer und Leh- 
rerinnen der deutschen Sprache gründlich und genau in den deutschen 
Realien bewandert sein müssen: das Weitere wird sich finden. 



